Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 21. Juni 2015 
über Lukas 15, 1-10:
Liebe Gemeinde,

wir verlieren so einiges

im Lauf des Lebens.
Darf ich mal um Handzeichen bitten:

Wer hat schon mal einen Regenschirm
verloren / stehen gelassen?

Nun, das kann man verschmerzen!

Manche Leute verlieren  Haare,
Schlüssel

oder den Geldbeutel.

Das tut schon mehr weh!
Andererseits - 
Verlust muss nicht immer unangenehm sein:

Wie viele freuen sich,

wenn die Waage anzeigt:

„Wieder ein paar Pfund verloren!“

Oder – was für ein Geschenk,
wenn sich in einer Gruppe 

das gegenseitige Misstrauen verliert
und man merkt:
„Mensch, 
der ist ja ganz anders,
als ich erst gedacht habe!“

Freilich:

Manche unter uns haben nicht nur die freundliche,

oder die leicht zu verkraftende,

sondern auch die bittere und dunkle Seite

von Verlust erfahren. 

Es gibt den Verlust von Freundschaft.

Es gibt den Verlust von Gesundheit.

Es gibt den Verlust und Abschied 

von Familienangehörigen. 

Mich berührt es jedes Mal,

wenn ich das Lied „Erinnerung“ 

von Hannes Wader höre.
Er beschreibt darin einen Abschnitt aus seiner Kindheit:
Hannes Wader ist ein kleiner Junge
und er vermisst seinen Vater.
Der ist als Soldat in Norwegen stationiert.
Eine Holzeisenbahn,
die ihm der Vater geschickt hat,

ist für den Jungen der kostbarste Besitz.

Nur kann er nicht verstehen,

dass der Vater selber nicht kommt.

Eines Morgens im Winter bricht der Junge heimlich auf.

Er will zu Fuß nach Norwegen gehen!

Eingeschlafen an einer Schneewehe

findet ihn am Abend der Postbote 
und bringt ihn nach Hause.

Doch dann geschieht es:

1945 ist der Krieg zu Ende.

Und bald steht ein abgerissener Mann an der Tür.

Nur -  es ist nicht der Vater sondern dessen Bruder Eduard.
Egal – 

„Onkel Papa, Onkel Papa!“,

hab ich immer nur geschrien“,

erzählt Hannes Wader.
Aber der Onkel spricht kein Wort mit dem Kind.

Er setzt sich an den Tisch – 

und dann schimpft er über das ärmliche Essen.
Schließlich wirft er im Zorn 
den Teller mit Kohlsuppe

seiner Mutter an den Kopf.
Der Junge versucht immer wieder

die Aufmerksamkeit und die Liebe des Onkels

zu gewinnen,
aber der blockt völlig ab.
Er schreit oder schlägt das Kind.

(Kriegs-traumatisiert)
Manchmal abends,

so erinnert sich Hannes Wader,

da steigt der Onkel auf einen Hügel

und bläst auf seiner Trompete wunderschöne Melodien.

Dann geht er ins Wirtshaus 
und fängt mit den Gästen eine Schlägerei an.

Wenn er betrunken in der Frühe nach Hause kommt,

erwartet  ihn der Junge,
aber der Onkel haut nur mit dem Instrument nach ihm.
Die Zeit vergeht.

Die Holzeisenbahn hat der Junge längst verbrannt.
Schließlich, 1946, kommt auch der Vater nach Hause.

Aber für den Jungen 

hat das keine große Bedeutung mehr.

„Meine Gefühle für ihn

hatte schon ein anderer verbraucht“,

sagt Hannes Wader.

„Wir beide fanden nie mehr 
zu diesem ersehnten Verhältnis: Vater-Sohn!

Und er schließt sein Lied mit dem Kehrvers:

„Ja vielleicht

sind wir Menschen nur dazu geboren,

um ruhelos zu suchen bis zum Schluss.

Auch ich habe irgendwann  einmal etwas verloren,

das mir fehlt,

und das ich wiederfinden muss.“

Ums verlieren und ums suchen 

geht es in unserem heutigen Predigttext.

Hören wir aus Lk 15, 1-10:
„Es nahten sich zu Jesus aber

allerlei Zöllner und Sünder,
um ihn zu hören.
Und die Pharisäer und Schriftgelehrten murrten
und sprachen:

Dieser nimmt die Sünder an

und isst mit ihnen!

Jesus aber sagte ihnen dieses Gleichnis und sprach:

Welcher Mensch ist unter euch,

der hundert Schafe hat

und der,

wenn er eins von ihnen verliert,

nicht die neunundneunzig in der Wüste lässt

und geht dem verlorenen nach,

bis er´s findet?

Und wenn er´s gefunden hat,

so legt er sich´s auf die Schultern voller Freude.

Und wenn er heimkommt,

ruft er seine Freunde und Nachbarn
 und spricht zu ihnen:

Freut euch mit mir;

denn ich habe mein Schaf gefunden,

das verloren war!
Ich sage euch:

So wird auch Freude im Himmel sein
 über einen Sünder,

der Buße tut,

mehr als über neunundneunzig Gerechte,

die der Buße nicht bedürfen.

Oder welche Frau,
die zehn Silbergroschen hat 
und einen davon verliert,

zündet nicht ein Licht an 

und kehrt das Haus

und sucht mit Fleiß,

bis sie ihn findet?
So, sage ich euch,

wird Freude sein vor den Engeln Gottes

über einen Sünder,

der Buße tut.“
Liebe Gemeinde,
zwei Verlust-Erfahrungen werden hier beschrieben.

So wie sie im Alltag vorkommen können.

Ein Hirte verliert ein Schaf.

Eine Frau verliert – Geld.

Aber das Aufregende daran ist –
so wie Jesus es erzählt:

Der, der den Verlust erlitten hat,
ist nicht ein Mensch,
es ist Gott.
Gott,
so sagt Jesus hier,

ist anders,
als wir ihn uns normalerweise vorstellen:
Gott ist vollkommen,
heißt es.

Es fehlt ihm an nichts 

Und er lebt in einer eigenen Welt,

wie ein König in seinem Palast.

Gott ruht in sich selbst, 

heißt es.

Wie ein Herrscher,

der auf dem Thron sitzt

und sich seiner unumschränkten Macht bewusst ist.

Gott braucht nichts, 

heißt es.
Er ist von niemand abhängig.

Aber alles ist von ihm abhängig.

Und er lenkt mit leichter, souveräner Hand

die Geschicke der Welt.

Diese Bilder von Gott sind nicht falsch.

Aber sie werden von Jesus hier – und an anderer Stelle – 

verändert.

Jesus setzt den Korrekturstift an.
Und er fügt diesen Gottesbildern etwas Neues hinzu.

Etwas, 
das eigentlich unglaublich ist:

„Nein“,

sagt Jesus.

„Gott ruht nicht einfach in sich selbst.

Gott ist von einer Art Unruhe ergriffen,

die ihn nicht zufrieden auf dem Thron sitzen lässt.“

„Nein“,
sagt Jesus.
„Gott hat nicht alles.

Etwas,
das ihm viel bedeutet,

ist ihm abhanden gekommen.

Gott fehlt zu seinem Glück etwas Entscheidendes.

Und er will sich mit diesem Verlust nicht abfinden.
Gott ist in Bewegung.
Gott ist auf der Suche.
Bis er gefunden hat,

was ihm verloren gegangen ist.“

Für viele Zuhörer damals,

war es anstößig und schockierend,

so etwas über Gott zu hören. 

Und wir?

Sitzen vielleicht doch die alten Gottes-Bilder 

noch fest in unserem Kopf?
Oder bewegt uns das,
was Jesus uns hier zeigt:

Der „unvollständige“,

der bedürftige,
der leidenschaftlich suchende Gott?!

Jesus zeigt uns hier ja nicht nur 

ein neues Bild von Gott.

Er zeigt auch ein neues Bild von uns selbst:

Denn was fehlt Gott?
Ich – fehle Gott!

Nach wem sucht Gott mit solcher Hingabe?

Mich sucht er!

Der Vorsitzende der Evangelischen Gesellschaft,

einer diakonischen Einrichtung in Stuttgart,

Heinz Gerstlauer,  

erzählt:

„Zum „Schlupfwinkel“,
einer Anlaufstelle für Kinder und Jugendliche,

die auf der Straße leben,

kommen regelmäßig „Ausreißer“,

die von daheim weggelaufen sind. 

Die 12- bis 21-Jährigen 

stammen aus allen gesellschaftlichen Schichten.
Sie haben Ärger mit Eltern, Schule, 

Einrichtungen und Ämtern,

sind ohne Ausbildung und Job.

Sozialarbeiter berichten,

dass bei einigen der Weggelaufenen

nicht mal der polizeiliche Suchdienst 

eine Vermisstenanzeige hat.

Keine Eltern, 

die sich sorgen.

Keine Person aus ihrem Umfeld,

die ihr Fehlen beunruhigt hätte.

Die Enttäuschung bei den hilfesuchenden Kindern
und Jugendlichen ist dann oft groß:

„Man vermisst mich nicht.

Man sucht mich nicht.

Ich bin nichts wert!“
Was für eine Hammer-Erfahrung:

„Mein gewohnter Platz ist leer.

Aber keiner vermisst mich!“

Liebe Gemeinde,

gegen diese Erfahrung,

gegen dieses Gefühl 

setzt Jesus seine Gleichnisse vom Verlorensein.
Und er sagt uns:
„Auch heute,

in einer Welt,

in der scheinbar jeder und jede austauschbar ist,

da gibt es für dich

in Gottes Augen keinen Ersatz.

Ja, als wärst nur du allein auf der Welt,

so lässt Gott alles andere auf der Seite,

um sich ganz unabgelenkt dir zuzuwenden,

um dein Herz zu gewinnen.

Damit du merkst,

wie sehr er nach dir sucht.
Damit du dich von ihm finden lässt.“

Wenn man sich das vorstellt:
Der allmächtige, vollkommene, ewige Gott
vermisst uns.

Wir fehlen ihm,

solange wir nicht zu ihm gefunden haben.
Eigentlich ein atemberaubender Gedanke!

Stärker und deutlicher kann uns nicht gesagt werden,
dass wir einen einzigartigen

und unersetzlichen Wert besitzen.

Gott vermisst uns.
Und wir – 

vermissen wir Gott?

Ohne Gott,

sagt Jesus,

sind wir „verloren“.
Wir sind wie eine unter das Sofa gekullerte Münze,

die jetzt irgendwo im Staub und im Dunkeln liegt.
Ohne Gott, sagt  Jesus,  sind wir wie ein Schaf,
dass sich verlaufen hat

und jetzt ohne Schutz und Orientierung

einer feindlichen Umgebung ausgeliefert ist.

Gott ist das Leben.
Gott ist das Licht.

Gott ist die Liebe.

Was bleibt uns,

wenn wir von Gott abgeschnitten sind?

Ohne Gott – so sagt Jesus an anderer Stelle -  gibt es für niemand eine Zukunft,

egal, wie kraftvoll sich das Leben jetzt anfühlen mag.

Irgendwann ist alles ausgebrannte Asche.

Und wenn Gott dann nicht seine Arme um uns legt,
dann wird das Gefühl der Verlorenheit

vielleicht kein Ende mehr nehmen!

In der Tiefe seines Herzens

spürt jeder Mensch,

dass ihm etwas Entscheidendes fehlt.

Im Kern seines Wesens ist jeder Mensch
ein Gott-Sucher.

Wir können gar nicht anders.

Denn dafür wurden wir geschaffen: 

Mit Gott zusammen zu sein.
Aber dieses Suchen in uns ist zugleich verbogen 

und verzerrt.

Wir suchen an den falschen Stellen:

In der Arbeit,
beim Genuss,
in Beziehungen.

Und wenn wir da ein wenig Glück gefunden haben,

dann nehmen wir es als Ersatz für Gott.

Aber wir haben noch nicht das, was wir brauchen.
Der große Leer-Raum in uns

bleibt unausgefüllt.

Dieses fehlgeleitete Suchen – 
das ist wie eine Blindheit,
mit der unsere Welt geschlagen ist.

Wie eine Decke,

die über den Köpfen von so vielen hängt.

Nur Gott selber 
kann letztlich diese Decke abtun.

Und wir?

Wir, die wir zum Glauben an Christus gekommen sind,

wir dürfen einfach immer wieder staunen

und Gott danken,
dass er sich aufgemacht,

uns gesucht

und uns gefunden hat!

Und dann sollen wir lernen,
die Menschen um uns herum

mit Gottes Augen zu sehen.

Das ist es,

was Jesus von den Pharisäern möchte.
Darum erzählt er ihnen diese Gleichnisse.

Denn die Pharisäer waren gewohnt,

alle um sich herum mit kritischen Augen anzusehen.

Sie waren – 

ich sage es jetzt ein wenig platt – 

ständig damit beschäftigt,
andere um sich herum zu bewerten und zu beurteilen.

Das macht mit der Zeit ein hartes Herz.
Jesus möchte,
dass wir etwas von der Zuneigung spüren können,

die Gott zu den Menschen hat.

Und dass wir versuchen,
ein Stück weit Gottes Sehnsucht zu teilen,

dass jeder Mensch aus seiner Verlorenheit heraus

zurück zu ihm findet.

Jesus möchte,

dass wir leidenschaftliche Beter werden,

die beim Beten nicht nur an sich denken,

sondern an ihre Nachbarn, Bekannte, 

vielleicht eigene Familien-Angehörige,

Menschen anderer Völker und Religionen,

dass sie sich öffnen können 
und Vertrauen finden 

zu dem wahren Gott, der sich in Christus gezeigt hat.
Und Jesus ermutigt uns,
dass wir selber Erzähler werden.

In unseren Worten,

mit unseren Geschichten 

und t unseren Erfahrungen

immer wieder versuchen,

Menschen etwas nahe zu bringen

von der Liebe Gottes

und seinem starken Wunsch,

dass kein einziger verloren gehen soll.

Gott lege auf unser Beten und Reden

seinen Segen.


Amen.

